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Kapitel 1 

Mit Herzklopfen ging Johanna auf den Eingang des Jugendamtes zu, die verschwitzte Hand ihrer kleinen Schwester Samantha, genannt Sami, fest umschlossen. Sie spürte die Aufregung ihrer Schwester und war selbst mindestens genauso angespannt. Aber das würde sie ihr auf keinen Fall zeigen. Also täuschte sie Gelassenheit vor, um Sami nicht noch mehr zu verunsichern.

 

Hinter sich hörte sie ihren großen Bruder Jonas leise mit ihrer Mutter reden. Auch sie klangen besorgt, denn was heute geschehen würde, wird ihres, aber vor allem das Leben von Johanna und Sami vielleicht für immer verändern.

 

Vor einiger Zeit hatten sie das erste Mal jemanden vom Jugendamt kennengelernt. Es waren zwei Sozialarbeiter. Sie kamen angekündigt bei ihnen zu Hause vorbei. Mama hatte vorher extra die Wohnung geputzt und aufgeräumt. Sogar Kuchen hatte sie gebacken. Seit der Sache mit Papa kam das immer seltener vor.

Die Sozialarbeiter sprachen lange mit ihr und stellten auch Johanna ein paar Fragen. Danach gingen sie wieder.

 

Johanna war skeptisch. Wussten sie, dass Mama zu viel trank? Sami fragte Johanna, ob sie wiederkommen würden. Sie verneinte, hatte aber dennoch ein schlechtes Gefühl.

 

Und tatsächlich standen die beiden kurze Zeit später wieder vor ihrer Haustür. Es war ein Dienstagvormittag. Mama ging es so schlecht, dass Johanna beschlossen hatte, mit Sami zu Hause zu bleiben anstatt zur Schule zu gehen. Diesmal wusste niemand vorher von dem Besuch der Sozialarbeiter. Und dementsprechend schlimm sah auch die Wohnung aus. Alles war dreckig und verwüstet. Auf dem Boden lagen sogar ein paar Scherben von einem zerbrochenen Weinglas.

 

Aber das Allerschlimmste war Mama. Sturzbetrunken und mal wieder von Weinkrämpfen der Depression geschüttelt. Dieses Mal war es so schlimm, dass sie nicht einmal reagierte, als Sami sie um etwas zum Essen anbettelte, weil der Kühlschrank leer war.

 

Als die Sozialarbeiter vom Jugendamt das alles sahen, sprachen sie besänftigend auf Mama ein und baten Johanna und Sami, ihre Sachen zu packen und sich von ihr zu verabschieden. Sie sagten, dass Mama jetzt erst mal Zeit für sich bräuchte. Außerdem versprachen sie Sami, dass es dort, wo sie jetzt vorrübergehend wohnen würden, etwas Leckeres zum Essen geben würde. Also gingen Johanna und Sami in ihre Zimmer, holten ihre wichtigsten Sachen und umarmten Mama lange und unter Tränen. Dann folgten sie den Sozialarbeitern zum Auto. Johanna machte sich Sorgen. Was würde jetzt mit ihnen passieren? Kamen sie in ein Heim? Und wie sollte ihre Mutter ohne Johanna als seelischen Beistand und Haushaltshilfe bei Depressionen klarkommen?

 

Jetzt standen sie also hier. Am Eingang des Jugendamtes erwartete sie schon einer der Sozialarbeiter. Er hieß Herr Kirschner und war klein, rundlich und glatzköpfig. „Guten Tag. Schön, dass Sie da sind. Ich habe Sie schon erwartet. Kommen Sie bitte mit“, begrüßte er Johanna und ihre Familie mit einem freundlichen Lächeln. Dann drehte er sich um und führte sie in das Gebäude hinein, direkt nach rechts, einen schmalen Gang mit weiß gekalkten Wänden, die Johanna an ein Krankenhaus erinnerten, entlang.

 

Sie betraten den Raum hinter der Tür ganz am Ende des Ganges. Es war ein kleines Büro mit weißen Wänden und weißem Schreibtisch. Herr Kirschner setzte sich dahinter. Johanna und ihre Familie nahmen ihm gegenüber Platz. „Sie wissen ja, worum es heute geht, oder?“ Fragend schaute er erst Johanna und Sami und dann ihre Mutter an. Alle nickten.

 

Seit dem zweiten Besuch des Jugendamtes hatte Mama viele Gespräche mit dem Jugendamt und später mit dem Familiengericht gehabt. Teilweise waren auch Johanna, Sami und Jonas dabei gewesen. Jonas hatte ihnen erklärt, dass das ganze „Anhörung“ heißt und dass dabei entschieden wird, wie es jetzt mit ihnen weitergeht.

 

Sami fand es ungerecht, dass fremde Erwachsene einfach so über ihr Leben entscheiden durften. Also erklärte ihr Johanna, dass sie mit ihren sieben Jahren zwar noch nicht selbst angehört werden darf, dafür aber einen Erwachsenen, der ihre Interessen vertritt, bekommen würde. Johanna war alt genug, um selbst angehört zu werden. Das hatte Sami beruhigt, denn sie vertraute ihrer großen Schwester.

 

Die jedoch hatte ein sehr mulmiges Gefühl im Bauch. Sie wusste, dass sie heute hier waren, weil Mama und Herr Kirschner ihnen gemeinsam von der Entscheidung des Familiengerichts erzählen wollten. Im Grunde genommen brauchte sie ihre Mutter nur anzusehen, um zu wissen, dass es nicht gut gelaufen

war. Sie versuchte zu lächeln, doch Johanna wusste, dass sie innerlich mit den Tränen kämpfte.

 

„Tja, also… ihr wisst ja, dass es so, wie es bis jetzt war, auf Dauer nicht weitergehen kann. Deshalb gab es viele Gespräche mit dem Familiengericht und es wurde endlich eine Entscheidung getroffen“, begann Herr Kirschner zögernd.

 

„Frau Silvert, möchten Sie fortfahren oder soll ich das machen?“

„Nein, ich kann das schon“, sagte Mama und schluckte.

 

„Ich mach´s kurz. Es wurde entschieden, dass ich erst einmal in eine Klinik komme, um dort einen Alkoholentzug zu machen. Es werden auch Psychologen vor Ort sein, die mir wegen meiner Depressionen helfen. Ihr werdet so lange in einem Heim untergebracht. Danach sehen wir weiter.“

 

Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Jonas umarmte sie. Und Johanna umarmte Sami, die ebenfalls angefangen hatte zu weinen. Herr Kirschner begann besänftigend auf Mama und Sami einzureden. Als wenigstens Mama sich etwas beruhigt hatte, lies Jonas von ihr ab. Er setzte sich neben Johanna und drückte ihre Hand, doch sie zog sie zurück. Warum versuchte er jetzt auf einmal für sie da zu sein, wo er doch mit dafür verantwortlich war, dass seine beiden Schwestern ins Heim mussten!? Er war schließlich schon erwachsen und hätte Sami und sie in seiner WG aufnehmen können. Doch noch während sie das dachte, wurde ihr klar, wie unrealistisch das war. Denn selbst wenn Jonas das gewollt hätte, wäre es sehr schwierig geworden, weil er durch seine Ausbildung sowieso keine Zeit hätte, sich um sie zu kümmern. Außerdem ist die WG-Wohnung zu klein für zwei zusätzliche Mitbewohner.

 

Herr Kirschner sagte, das Heim, in das Johanna zusammen mit Sami kommen würde, heiße „Kinder- und Jugendheim Lindenbach“. Sie konnten ausschließlich dorthin, weil alle anderen Heime voll waren.

 

„Wie eure Mutter euch schon erklärt hat, werdet ihr erst einmal dort leben. Bis sie den Entzug hinter sich hat und wieder so gesund ist, dass sie ein normales Leben führen und sich um euch kümmern kann, wird es noch einige Zeit dauern. In dem Heim lebt ihr dann in verschiedenen Wohngruppen mit jeweils Gleichaltrigen und einem Bezugsbetreuer. Seine oder ihre Aufgabe ist es, sich um euch zu kümmern. Ihr werdet sehen, das Leben dort ist ein bisschen wie in einer Großfamilie. Es ist sehr schön dort.“

 

„Ich weiß echt nicht, wie es in einem Heim schön sein soll, was daran schön sein soll, von zu Hause weggeholt zu werden “, antwortete Johanna trotzig. Herr Kirschner erwiderte, dass das natürlich stimme und es nicht besonders toll war, von zu Hause weg zu müssen. Sie wären im Moment in diesem Heim aber sehr gut aufgehoben und konnten irgendwann vielleicht sogar wieder nach Hause.

 

Schüchtern meldete sich Johannas Schwester zu Wort: „Dürfen Mami, Jonas und Johanna mich besuchen?“

 

„Ja, deine Familie siehst du sowieso morgen wieder. Da gibt es im Heim ein sogenanntes Erstgespräch. Es muss eben noch einiges besprochen werden.“ Herr Kirschner lächelte. Johanna war eher nach kotzen zumute.

 

Als alles besprochen war, ging Johanna mit ihrer Familie hinaus. Sie blieben vor dem Eingang stehen. Johanna beobachtete Sami, wie sie Jonas und Mama so lange und so fest sie konnte umarmte. Danach ging Mama auf Johanna zu und nahm auch sie noch einmal in den Arm.

 

Dann nahm Johanna Sami an die Hand und stieg mit ihr in das Auto, in dem sie Herr Kirschner zu dem Kinder-und Jugendnotdienst fuhr, zu dem sie gebracht worden waren, als die Sozialarbeiter sie von zu Hause abgeholt hatten. Johanna spürte die Blicke, die ihr ihr Bruder und ihre Mutter hinterherwarfen, doch sie drehte sich kein einziges Mal um. Sie hasste Abschiede und war froh, wenn sie vorbei waren.

 

„Geht es Mama denn da, wo sie jetzt hinkommt, wenigstens gut?“, schniefte Sami.

 

„Naja, es wurde eine Klinik gefunden, wo sie in guten Händen ist, allerdings steht sie noch auf der Warteliste. Das heißt, wir wissen noch nicht, ob sie wirklich dahin kommt. Es sieht aber gut aus. Und selbst wenn es eine andere Klinik wird, ist sie gut aufgehoben. “

 

Hoffnungsvoll wickelte Sami sich eine ihrer blonden Locken um den Finger. In diesem Moment hielten sie vor dem Gebäude des Kinder- und Jugendnotdienstes. Missmutig gingen Johanna und Sami hinein.
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Kapitel 2 

Nachdem Johanna ihre Sachen im Kinder- und Jugendnotdienst gepackt hatte, ging sie zum Auto, wo Herr Kirschner und Sami schon auf sie warteten. Wortlos stieg sie ein. Johanna fühlte sich als wäre sie auf dem Weg ins Gefängnis. Sie hatte das alles nicht gewollt und trotzdem mussten sie und Sami jetzt ins Heim. Weg von zu Hause, weg von Mama und Jonas.

 

Wie sich kurze Zeit später herausstellte, war das Kinder- und Jugendheim Lindenbach ein großes helles Gebäude, umringt von einer Ansammlung verschiedener Bäume, fast wie ein kleiner Wald. Davor stand eine hoch gewachsene, alt wirkende Linde, die wohl der Namensgeber des Heims war.

 

Am Eingang erwartete sie eine große, schlanke Frau mit glatten hellblonden Haaren, die ihr locker auf die Schultern fielen. Sie schien um die vierzig Jahre alt zu sein und hatte ein freundliches Lächeln auf den Lippen. „Herzlich willkommen. Ich bin Frau Rosental, die Heimleiterin. Ihr müsst Sami und Johanna sein.“ Sami nickte aufgeregt. Johanna hingegen presste trotzig die Lippen zusammen. Nachdem Frau Rosental auch Herrn Kirschner begrüßt hatte, gingen sie ins Haus.

 

Links und rechts vom Eingang gab es jeweils einen Gang. Vor Ihnen führte eine Treppe nach oben. Die Wände waren beige gestrichen. Gegenüber den Türen der beiden Gänge gab es mehrere Fenster, auf deren Fensterbrettern einige Pflanzen standen. An den Wänden hingen Gemälde und Fotos von spielenden Kindern.

 

Widerwillig musste Johanna zugeben, dass es sehr einladend aussah und überhaupt nichts von einem Gefängnis hatte. Dennoch spürte sie Abneigung. Der Schein konnte ja auch trügen.

 

Frau Rosental fordertesie auf, ihr Gepäck erst einmal neben der Treppe abzustellen. Sie führte Johanna und die anderen den linken Gang entlang, öffnete gleich die erste Tür und ließ sie eintreten. Der Raum musste wohl das Büro der Heimleiterin sein, denn in seiner Mitte stand ein Holzschreibtisch.

 

Neben einem Stapel Blätter und einigen Ordnern standen dort ein Computer und ein Drucker. An den Wänden neben und hinter dem Tisch befanden sich einige Regale, ein Schrank und eine Kommode. Darüber hingen Bilder, die vermutlich von Heimkindern gemalt worden waren. Frau Rosental setzte sich hinter den Schreibtisch und bat Johanna, Sami und Herrn Kirschner, ihr gegenüber Platz zu nehmen. „Ich werde euch gleich eure Wohngruppen zeigen. Das Wichtigste erklären euch die Erzieher eurer Wohngruppen, den Rest besprechen wir beim Erstgespräch. Ihr werdet im Laufe des Tages eure Mitbewohner kennenlernen und später wird euch noch das Haus gezeigt. Die Erzieher kümmern sich um euch, solange ihr hier seid. Wenn es irgendwelche Fragen oder Probleme gibt, könnt ihr jederzeit zu ihnen oder zu mir kommen. Wir sind für euch da.“

 

„Warum können wir denn nicht zusammenwohnen?“, fragten Johanna und Sami gleichzeitig. „Naja…Ich möchte ehrlich sein. Johanna, ich weiß, dass du dich in den letzten Jahren viel um deine Schwester kümmern musstest. Doch du sollst lernen, dass das nicht deine Aufgabe ist. Hier bekommst du die Möglichkeit, dich auch mal auf dich zu konzentrieren. Es wird so wahrscheinlich das Beste sein. Vielleicht kannst du mir das im Moment noch nicht glauben, aber du wirst dich daran gewöhnen.“

 

Johanna war wütend. Diese Frau wusste gar nichts über sie. Sie kannte sie doch noch nicht mal richtig. „Ja, ich kümmere mich oft um Sami. Aber ich mach das gerne, denn sie ist verdammt noch mal meine Schwester und ich möchte nicht von ihr getrennt sein. Außerdem kennen Sie mich doch gar nicht. Woher sollen Sie denn bitte schön wissen, was für mich das Beste ist!?“, schrie sie. Daraufhin fing Sami wieder an zu weinen. Erschrocken legte Johanna ihr einen Arm um die Schulter. Normalerweise vermied sie es zu schreien und Schimpfwörter zu benutzen, wenn ihre Schwester im Raum war, doch für einen Moment hatte sie ihre Anwesenheit vergessen.

 

„Du hast recht. Ich kenne dich tatsächlich noch nicht, aber viele andere Kinder, die Ähnliches wie du und Sami erlebt haben. Natürlich kann ich verstehen, dass ihr zusammenbleiben wollt, aber das geht nun mal nicht. Wenn es eurer Mutter besser geht, könnt ihr wieder zu ihr und auch wieder zusammenleben. Außerdem könnt ihr euch auch hier gegenseitig besuchen.“

 

Plötzlich klingelte Herrn Kirschners Handy. „Tut mir leid, aber ich muss jetzt dringend los“, sagte er nach einem kurzen Blick auf das Display. Frau Rosental erhob sich und erwiderte, dass sie ab jetzt auch ohne ihn klarkommen würden. Sie verabschiedeten sich voneinander. Der Sozialarbeiter lächelte den Kindern ein letztes Mal zu und ging. Dann drehte die Leiterin sich um und bat Johanna und ihre Schwester ihr zu folgen. Widerwillig stand Johanna auf und auch Sami erhob sich. Dann holten sie ihr Gepäck und gingen die Treppe hinauf.

 

Zwei Stockwerke weiter oben blieben sie stehen. Auf beiden Seiten war jeweils eine Tür. Hinter der rechten hörte man Stimmen. Johanna erkannte, dass sie Kindern, die ungefähr in Samis Alter - also um die sieben - waren, gehören mussten. An dieser Tür klingelte Frau Rosental. Kurze Zeit später wurde sie von einer jungen Frau mit natürlich roten Haaren und Sommersprossen geöffnet.
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